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        1. Kapitel

     Eigentlich gehöre ich nicht gerade zu den Optimisten, aber auch keinesfalls zu den überängstlichen Menschen, die sich wegen jeder Kleinigkeit Sorgen machen. Ich bin irgendetwas dazwischen. Ich hoffe stets auf das Positive, aber ich bin der Meinung, man sollte einen Plan B in der Tasche haben, falls es anders kommt als gehofft.
 
 »Können wir jetzt los? Oder geht es dir immer noch nicht besser?«, fragte Max und riss mich aus den Gedanken.
 
 Mein Mann Max, der aufmerksamste und liebevollste Mann, den ich kenne. Er macht sich ständig die größten Sorgen, aber weniger um sich, als um andere und am meisten um mich. Wir waren schon seit vier Jahren zusammen und mit jedem Jahr unserer Beziehung wuchsen seine Ängste mit. Ich mag es nicht, wenn er sich um mich sorgt und erst recht nicht, wenn es unbegründet ist. Ich gehöre eher zu denen, die ungern im Mittelpunkt stehen. Wenn ich krank bin oder es mir aus anderen Gründen schlecht geht, bin ich lieber allein für mich, statt mich umsorgen zu lassen. Das war schon immer so und wird vermutlich so bleiben. Deshalb fällt es mir schwer, in solchen Situationen Hilfe anzunehmen.
 
 »Ja, wir können jetzt losfahren«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
 
 »Bist du dir ganz sicher? Immerhin bist du vor einer Stunde zusammengebrochen.«
 
 »Ach quatsch! Mein Kreislauf ist nur kurz zusammengesackt«, rechtfertigte ich mich.
 
 Natürlich machte ich mir Gedanken, was an diesem Tag mit mir los war, aber ich wollte mir vor Max nichts anmerken lassen.
 
 »Was heißt denn nur? Immerhin konntest du vorhin nicht mehr alleine stehen.«
 
 »Ich weiß. Jetzt ist aber wieder alles Okay«, flunkerte ich.
 
 Mir war immer noch etwas komisch zumute, aber ich wollte Max nicht in Panik versetzen, nur weil ich ein kleines Kreislaufproblem hatte. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden. Es gelang mir sogar. Am Ende war ich mir sicher, mir würde es bald wieder besser gehen. Außerdem freute ich mich viel zu sehr auf unser gemeinsames Frühstück im Café und auf eine kleine Shoppingtour danach, an diesem sonnigen Samstag. Das Wetter war viel zu schön, um den ganzen Tag in der Bude zu hocken. Also verließen wir das Haus, stiegen ins Auto und fuhren zu unserem Stammcafé.
 
 
 
 
 Im Café angekommen, gaben wir gleich die Bestellung auf. 
 
 »Ein Mal das süße und ein Mal das herzhafte Frühstück«, sagte Max zu der Bedienung hinter der Theke, bevor wir uns an den ersten Tisch setzten.
 
 So machten wir es immer, damit wir beide von jedem etwas bekamen. Es sah wie gewohnt lecker aus, als die Kellnerin uns die Teller brachte.
 
 Gerade hatte ich den ersten Bissen von dem mit Käse belegten Brötchen gemacht, als ich merkte, mit mir stimmte etwas nicht. Meine Augenlider fingen wie wild an, zu zucken. Mir wurde auf einmal heiß und anschließend eiskalt. Beide Zustände wechselten sich im Sekundentakt ab. Vielleicht waren sie auch gleichzeitig da. So genau wusste ich es nicht. Ich hatte in dem Augenblick andere Sorgen, als mir Gedanken darüber zu machen. Mein körperliches Befinden versetzte mich in Panik. Ich ahnte nicht, was als Nächstes passieren wird. Es fühlte sich so an, als würde ich jede Sekunde umkippen. Mir fiel das Atmen zunehmend schwerer. Für einen Moment vergaß ich, wo ich mich befand. Ich konnte mich selbst kaum noch wahrnehmen. Mein komplettes Körpergefühl war verschwunden. Ich ließ das Brötchen auf den Teller fallen und hoffte, dieser Zustand löste sich bald in Luft auf, aber das tat er nicht. Ganz im Gegenteil, es wurde noch schlimmer. Plötzlich sah ich für einen Sekundenbruchteil eine beängstigende Schwärze vor den Augen. Meine Panik wurde größer. Dann sah ich wieder alles, zwar etwas verschwommen, aber die Bilder waren da. Kurz darauf kehrte erneut die Dunkelheit zurück. Es wechselte sich ständig ab. Es war, als würde jemand das Licht an- und ausschalten, der Spaß daran hatte, den Lichtschalter willkürlich zu betätigen.
 
 Ich wusste nicht, was das bedeutete. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Selbst in der Früh, als ich im Badezimmer zusammengebrochen war, ging es mir keinesfalls so schlimm, wie in diesem Augenblick. Morgens im Bad, als ich mich zurechtmachen wollte, wurde mir auch schwarz vor Augen und fürchterlich schwindelig. Das fand ich schon beängstigend. Aber das war nicht annähernd so grauenvoll und ging zum Glück schnell vorbei.
 
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«, hörte ich Max fragen.
 
 Ich nahm seine Stimme kaum wahr. Sie war so leise, als wäre Max in weiter Ferne. Dabei saß er mir noch immer gegenüber.
 
 Ich konnte kein Wort sagen und schüttelte nur mit dem Kopf, um ein Nein anzudeuten. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, zu begreifen, was gerade mit mir passierte. Mir war in keinster Weise bewusst, dass meine Reaktion Max beängstigte. Wie denn auch? Ich konnte ihn schließlich kaum sehen. Der Wechsel zwischen der Schwärze und dem halbwegs klaren Bild ging so schnell. Ich bekam die Übergänge nur schwerlich mit. Mir kam es vor, als wäre ich teilweise blind. Wenn es anders gewesen wäre, hätte mir die sorgenvolle Miene von Max - die er in diesem Moment zweifellos hatte - sicher verraten, was er dachte. Mein Kopfschütteln war gewiss nicht die beruhigendste Antwort auf seine Frage.
 
 Es dauerte eine ganze Weile, bis dieses komische Gefühl schwächer wurde und ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.
 
 Nachdem das Licht endlich an blieb, die Bilder halbwegs da waren, rannte ich zur Toilette und kühlte mir den Nacken. Es tat verdammt gut und nach einigen Minuten ging es mir etwas besser. Bis auf ein Flimmern vor meinen Augen waren die restlichen Zustände verschwunden. Ich hatte das Gefühl, als würde sich alles, was ich sah bewegen, wie auf einem Fernseher, bei dem das Bild flackerte. Es fühlte sich so unwirklich an, so wie in einem Albtraum. Aber ich befand mich in der Realität und wusste, ich wachte nicht jeden Moment auf und bekam mein altes Leben zurück.
 
 Ich hatte keine Ahnung, wie lange das Ganze dauerte und was es zu bedeuten hatte. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. So ein Erlebnis hatte ich noch nie gehabt. Ich fragte mich - obwohl dies eben stärker war als am Morgen - ob die beiden Vorfälle zusammenhingen. Und ob es mit jedem Mal schlimmer werden könnte. Ich versuchte das Erlebte, so gut es ging zu verdrängen und redete mir ein, es läge am Stress. Wir waren zwar erst seit ein paar Tagen aus dem Dänemarkurlaub zurück, aber vielleicht hatte ich es einfach nur übertrieben und war zu schnell von null auf hundert gewesen. Es könnte natürlich auch an den Magnesiumtabletten liegen, die ich seit unserer Rückkehr nahm. In Dänemark hatte ich nachts so heftige Wadenkrämpfe, dass ich beschloss, sobald wir wieder zu Hause waren, Magnesium zu nehmen. Ich kaufte mir solche Brausetabletten, die sich in Wasser auflösen. Davon nahm ich jeden Tag eine. Eigentlich dürfte es nicht zu viel sein. Auf der Verpackung wurde eine Tablette pro Tag empfohlen. Damit sollten ungefähr fünfzig Prozent des Tagesbedarfs abgedeckt sein.
 
 Ich überlegte, ob ich das Magnesium wieder absetzen konnte. Immerhin waren die nächtlichen Krämpfe inzwischen verschwunden. Dann wüsste ich, ob es an den Brausetabletten lag. Vielleicht ginge es mir in ein paar Tagen schon besser. Also beschloss ich, in nächster Zeit auf die Magnesiumtabletten zu verzichten. Mit dieser Entscheidung fühlte ich mich sofort ein wenig erleichtert. Im Hinterkopf blieb die Angst, es könnte nicht an den Brausetabletten liegen und eine andere Ursache haben. Den Gedanken schob ich weit von mir weg.
 
 Als ich die Tür öffnete, um die Toilette zu verlassen, sah ich Max mit einer besorgten Miene vor der Tür stehen. Gleich, als er mich sah, fragte er: »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so schnell verschwunden. Du hast ausgesehen, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
 
 »Ich weiß nicht, was gerade mit mir los war. Mir war auf einmal schwarz vor Augen. Es war noch schlimmer als heute Morgen. Lass uns zurück an den Tisch gehen!«, sagte ich und hoffte, das Ganze hatte sich damit erledigt.
 
 Wir gingen wieder zu unseren Plätzen und setzten uns. Mir war der Appetit inzwischen gründlich vergangen. Ich versuchte, wenigstens meinen Kaffee auszutrinken, der mittlerweile eiskalt war. Für mich gibt es kaum etwas Schlimmeres, als ihn kalt trinken zu müssen, zumindest wenn er schwarz, ohne Milch ist. Zu dieser Zeit hatte ich die Phase das Heißgetränk pur zu mir zu nehmen.
 
 Ich fühlte mich ausgelaugt, so schwach, als hätte ich einen mehrstündigen Marathonlauf hinter mir. Am liebsten wäre ich aus dem Café gelaufen, um frische Luft zu tanken. Aber ich wollte Max das Frühstück nicht verderben. Ich beobachtete ihn, wie er genüsslich den Rest seines Brötchens aß, und bot ihm meins auch noch an. Er nahm es dankend an. Es wäre auch zu schade gewesen, es wegzuwerfen, nur weil mein Körper gerade verrückt spielte.
 
 Während Max in aller Ruhe frühstückte, schaute er mich so besorgt an. Ich versuchte zu lächeln, um ihn dadurch zu beruhigen. Das gelang mir nicht. In seinen Augen konnte ich die Sorgen, die er sich um mich machte, ablesen. Ich fühlte mich unwohl in dieser Situation und hoffte, mein Körper würde sich die restliche Zeit im Café zusammenreißen.
 
 Als Max fast fertig war, sagte ich: »Können wir jetzt los? Ich möchte gern nach Hause und mich hinlegen. Das mit dem Shoppen sollten wir lieber verschieben, bevor noch eine Überraschung kommt.«
 
 »Ja, ich denke auch, es ist besser für heute Schluss zu machen«, sagte Max und bezahlte das Frühstück. Dann gingen wir gemütlich zu unserem Auto und fuhren los.
 
 
 
 
 Nachdem wir zu Hause eintrafen, legte ich mich hin. Leider konnte ich nicht schlafen. Es war kein Wunder, schließlich war ich erst vor drei Stunden aufgestanden. Ich stand also nach kurzer Zeit auf und entschied mich, ein Buch zu lesen. Das lenkte wenigstens ab, und wenn es mich noch etwas müde machen würde, könnte ich ein kleines Mittagsschläfchen halten. Das dachte ich zumindest.
 
 Natürlich wurde aus dem Mittagsschlaf nichts. Stattdessen las ich den restlichen Tag. Ich hatte das Buch bis zum Abend durchgelesen und versuchte endlich einzuschlafen. Nach kurzer Zeit gelang es mir. Ich schlief durch bis zum nächsten Morgen und bemerkte nicht einmal, wann Max ins Bett gekommen war. Zugegeben, ich hatte schon immer einen tiefen Schlaf. Aber in dieser Nacht hätte man mir das Bett unter dem Hintern klauen können, ohne dass es mir aufgefallen wäre.
 
 
 
 
 Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, war dieses Augenflimmern zu meinem Entsetzen noch da. Außerdem verspürte ich ein leichtes Herzrasen. Mein Herz schlug viel schneller als sonst. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Denn ich hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte und rechnete mit dem Schlimmsten. Mit Herzbeschwerden ist schließlich nicht zu spaßen. Um mich selbst zu beruhigen, redete ich mir ein, es würde am nächsten Tag verschwunden sein, wenn ich mich an diesem Tag ausruhte und auf das Magnesium verzichtete. Ich riss mich zusammen und versuchte, mein viel zu schnell schlagendes Herz zu ignorieren. Es dauerte eine Weile, bis die Panik nachließ und ich es schaffte.
 
 Wir verbrachten den ganzen Sonntag gemütlich zu Hause. Die meiste Zeit des herrlichen Sommertages saßen wir auf unserer Terrasse und genossen die Sonne. Draußen konnte ich mich entspannen. 
 
 Am späten Nachmittag normalisierte sich mein Herzschlag wieder. Ich war erleichtert und hoffte, es würde sich nicht wiederholen. Damit war das Thema für mich gegessen.

    
        2. Kapitel

     Am nächsten Tag wachte ich mit heftigen Kopfschmerzen begleitet von dem unerträglichen Augenflimmern auf. Auch, wenn das Herzrasen vorbei war, hatte sich mein allgemeines Wohlbefinden kein bisschen verbessert. Ich versuchte die körperlichen Beschwerden zu ignorieren und setzte mich an meinen Arbeitsplatz. Zu der Zeit hatte ich einen kleinen Onlineversandhandel für Bekleidung. Die Tätigkeit machte mir Spaß. Der Vorteil war, ich musste das Haus nicht unbedingt verlassen und konnte dennoch arbeiten. Ich war froh, mein eigener Chef zu sein und keinen Job außerhalb zu haben.
 
 Max verließ schon zeitig das Haus, um seiner beruflichen Tätigkeit nachzugehen. Er arbeitete für eine Versicherungsgesellschaft und hatte an diesem Morgen noch einiges an Papierkram zu erledigen.
 
 Ich war also alleine, arbeitete ein paar Bestellungen ab und kümmerte mich um andere geschäftliche Belange.
 
 Nachdem meine Kopfschmerzen, dank der Schmerztablette, die ich mir nach dem Aufstehen eingeworfen hatte, so langsam nachließen, beschloss ich raus zu gehen, um eine zu rauchen. Leider gingen mir die Zigaretten am Vortag aus. Das war die Gelegenheit einen kleinen Spaziergang zu unserer einzigen Einkaufsmöglichkeit im Ort zu machen, um mein Verlangen zu stillen. Ich glaube, jeder Raucher kann nachvollziehen, wie es sich anfühlt, wenn man Schmacht hat, aber keine Zigaretten da sind.
 
 Der Laden lag knapp zehn Gehminuten von uns entfernt. Ich machte mich also auf den Weg.
 
 Nachdem ich die Hälfte der Strecke hinter mir gelassen hatte, bemerkte ich wieder dieses Flackern der Augenlider und wie mir heiß und kalt gleichzeitig wurde. Natürlich ließ die Schwärze, die mich vor zwei Tagen schon erschreckte, nicht lange auf sich warten. Sie wechselte sich ständig mit dem verschwommenen Bild ab. Es war unerträglich. Ich überlegte, ob ich umkehren sollte, bevor es noch schlimmer wurde. Dann entschied ich mich dagegen. Ich wollte mir von meinem Körper einfach keinen Hausarrest verordnen lassen.
 
 Wie immer in solchen Situationen war auf dem ganzen Weg nicht eine Bank, auf der ich mich hätte, kurz hinsetzen und warten können, bis es vorbei ging. Die einzige Sitzgelegenheit, die mir in den Sinn kam, war auf dem Spielplatz, der noch ein ganzes Stück entfernt lag. Der Weg dorthin war so weit, wie der zurück nach Hause. Also versuchte ich, langsam weiter zu gehen. Es gelang mir, trotz der schlechten Sicht, bis zum Laden zu kommen.
 
 Nachdem ich unseren kleinen Dorfladen betreten hatte, dachte ich, ich würde jeden Moment umkippen. Mein Körper fühlte sich schwach an. Ich war wackelig auf den Beinen und musste mir Mut zureden, den Laden nicht fluchtartig zu verlassen. Ich wollte es einfach ohne peinliche Vorfälle hinter mich bringen.
 
 Glücklicherweise schaffte ich es, ohne umzukippen. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dort vor allen Leuten zusammenzubrechen. Es wäre mir unangenehm gewesen, das Gesprächsthema des Tages in unserem Wohnort zu sein. Im Ort kennt sich zwar nicht jeder, sonst wären wir vor drei Jahren woanders hingezogen, aber irgendein bekanntes Gesicht ist in so einer Situation immer zufällig in der Nähe. Und wenn es nur eine flüchtige Bekanntschaft ist.
 
 Eigentlich wollte ich noch ein paar andere Kleinigkeiten einkaufen, aber ich entschied mich, nur ein Päckchen Zigaretten mitzunehmen. So lange mochte ich in meiner Verfassung nicht im Laden bleiben.
 
 Ich stellte mich hinten in die Schlange an der Kasse an. Ausgerechnet an diesem Tag war es brechend voll. Vor mir standen nur ältere Leute, die gerade heute einen Großeinkauf machten. Sie hatten es auch nicht besonders eilig. Am Schlimmsten war für mich, als sie vorhatten passend zu bezahlen, ihr Kleingeld raus suchten und dann bemerkten, sie gingen ohne ihre Brillen aus dem Haus. Ich habe nichts gegen ältere Menschen, wir werden alle alt, aber in dem Moment war ich genervt. Ich wollte nur noch weg, raus aus dem Laden. Mit jeder Sekunde, die ich darauf wartete, endlich dran zu kommen, fühlte ich mich schlechter. Das Gefühl umzukippen wurde immer stärker. Ich atmete tief ein. Das machte es nicht besser. Denn ich nahm Gerüche wahr, die ich früher zwar auch abstoßend gefunden hätte, die in diesem Moment aber zu einem Ohnmachtsgefühl führten. Ich glaubte wirklich, ich würde jede Sekunde ohnmächtig werden. Mein Körper fühlte sich taub an. Ich konnte ihn kaum noch spüren, versuchte dennoch so wenig wie möglich von dieser stinkenden Luft einzuatmen. Es roch nach ekeligem Parfüm, vermischt mit Alkohol und Schweiß. Am liebsten wäre ich jetzt aus dem Laden gerannt, um frische Luft zu bekommen, aber ich wollte unbedingt durchhalten. So schnell konnte ich mich nicht aus der Bahn werfen lassen. Die verminderte Luftzufuhr machte die Situation kaum besser. Im Gegenteil, ich fühlte mich immer schlechter.
 
 Ich bin zwar kein bisschen gläubig, aber ich betete, dass ich jetzt kurz vor dem Ziel, hier raus zu kommen, niemanden treffen würde, den ich kannte. Das Letzte, worauf ich in dieser Situation Lust hatte, wäre ein sinnloses Schwätzchen. Das hätte ich sicher nicht durchgestanden. Wie sollte ich auch so tun, als wäre alles in Ordnung, wenn ich mich hundsmiserabel fühlte?
 
 Glück gehabt! Endlich war ich an der Reihe. Es dauerte nicht lange, bis ich mit einer Packung Zigaretten im Schlepptau draußen war und die frische Luft tief in mich hinein sog. Es tat gut, wieder richtig durchatmen zu können. Ich hockte mich hin, lehnte mich an die Wand des Ladens und wartete, bis ich bereit war, nach Hause zu gehen.
 
 Nach ein paar Minuten ging es mir etwas besser und ich trat den Heimweg an. Der Rückweg verlief ohne irgendwelche Vorkommnisse. Mir ging es einigermaßen gut, wenn da nicht die Angst in meinem Hinterkopf gewesen wäre, mir könnte jederzeit wieder schwarz vor Augen werden.
 
 Zu Hause angekommen, setzte ich mich auf die Terrasse und überlegte, ob es jetzt klug wäre, eine zu rauchen, nach diesem Ereignis. Ich tat es aber doch, ohne dass sich mein Zustand verschlimmerte. Na ja, so viel schlimmer konnte es kaum werden. Das Augenflimmern war nach wie vor da. Nur, weil die anderen Beschwerden sich gerade versteckten, hieß es nicht zwangsläufig, sie würden auch wegbleiben. Aber die Zigarette führte wenigstens zu keiner Verschlechterung.
 
 Nachdem ich aufgeraucht hatte, saß ich noch einige Minuten da und dachte darüber nach, ob ich Max von dem Vorfall erzählen sollte. Immerhin waren mir die Erlebnisse der letzten drei Tage unheimlich gewesen und es konnte nicht verkehrt sein, mit jemandem über die Sache zu reden. Andererseits würde Max sich wieder die größten Sorgen machen. Ich beschloss, mich spontan zu entscheiden, wenn Max am Abend nach Hause käme.
 
 Ich ging zurück an meinen Schreibtisch und arbeitete. Ich bemerkte nicht, wie schnell die Zeit verging. Max stand plötzlich hinter mir. Ich erschrak, als ich ihn sah. Von seiner Ankunft hatte ich nichts mitbekommen. Normalerweise hörte ich ihn, wenn er in unsere Einfahrt bog.
 
 »Hallo Schatz! Wie war dein Tag?«, fragte ich.
 
 »Etwas stressig, aber ganz okay. Und wie war es bei dir?«, antwortete er, nachdem wir uns küssten.
 
 Ich überlegte einen kurzen Augenblick, ob ich ihm von dem Erlebnis beim Einkaufen erzählen sollte, und tat es dann in jeder Einzelheit.
 
 Nachdem ich mit meinen Ausführungen fertig war, fühlte ich mich zwar besser. Aber Max sah mich total erschrocken und gleichzeitig besorgt an. Im ersten Moment war Max nicht in der Lage etwas zu sagen. In seinem Gesicht konnte ich sehen, wie er nachdachte. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, ihm von meinem Tag erzählt zu haben.
 
 Als Max sich wieder gefangen hatte, meinte er: »Du musst dringend zu einem Arzt. Du könntest natürlich auch zu einem Heilpraktiker gehen. Ich habe gerade beruflich eine ganz nette Heilpraktikerin kennengelernt.«
 
 »Meinst du, ein Heilpraktiker kann mir helfen?«, fragte ich erstaunt.
 
 Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass Max mir so einen Vorschlag unterbreiten könnte. Gerade er. Wir sprachen bisher noch nie über alternative Heilmethoden. Aber bei Max war ich mir fast sicher, er sei kein Fan davon.
 
 »Wenn du nicht willst, musst du eben zu einem Arzt gehen! Das ist deine Entscheidung!«
 
 Ich war ein wenig skeptisch, weil ich keine Ahnung hatte, was bei einem Heilpraktiker auf mich zu käme. Bisher war ich nie in einer Naturheilpraxis. Andererseits konnte es nicht schaden, etwas Neues auszuprobieren. Zu einem Arzt könnte ich immer noch gehen, falls mir die Behandlung keinen Erfolg brächte.
 
 »Na ja, ich war noch nie bei einem Heilpraktiker, aber ich würde es ausprobieren. Kannst du mir einen Termin bei der Heilpraktikerin machen?«
 
 »Klar, ich rufe gleich morgen früh bei ihr an.«
 
 »Okay. Danke! Ich hoffe, es dauert nicht so lange, bis ich hingehen kann.«
 
 »Nein, das wird schnell gehen.«

    
        3. Kapitel

     Nach einer Woche Warten war es endlich so weit. In einer Stunde hatte ich den Termin bei der Heilpraktikerin. In den letzten Tagen ging es mir unverändert. Es war zwar nicht so schlimm, wie die beiden Erlebnisse im Café und in dem Laden. Dennoch war ich besorgt über die anhaltenden Beschwerden.
 
 Ich war fürchterlich aufgeregt, weil ich weder wusste, was in der Praxis mit mir passierte, noch ob die Heilpraktikerin überhaupt irgendetwas finden würde. Es fiel mir schwer, daran zu glauben, sie könnte mir helfen. Vielleicht, weil ich meine Zweifel an alternativen Heilmethoden hatte. Zumindest bei ernsthaften Krankheiten. Den Einsatz von Kräutern bei kleineren Wehwehchen hielt ich schon für sinnvoll. Dennoch schöpfte ich einen Funken Hoffnung, endlich zu erfahren, was mit mir los war.
 
 Max begleitete mich. Er bestand darauf, mich hinzufahren. Er wusste schließlich, wo die Praxis lag und kannte die Heilpraktikerin bereits. Wahrscheinlich hätte ich mich nicht getraut, selbst Auto zu fahren. Wenn diese Schwärze beim Autofahren wieder aufgetreten wäre, hätte so viel passieren können. Das Risiko wollte ich keinesfalls eingehen.
 
 Wir mussten ein ganzes Stück zu Fuß vom Parkplatz bis zur Heilpraktikerin gehen. Die Praxis lag in einer Kleinstadt, zwanzig Kilometer von unserem Wohnort entfernt, in der Fußgängerzone, in einem älteren Gebäude, im zweiten Stock. Das Haus machte einen gepflegten Eindruck.
 
 Sowohl der Empfang als auch das Wartezimmer waren leer. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Meine Gedanken kreisten um die Frage, ob die Heilpraktikerin so unseriös war, dass niemand zu ihr kam oder sie sich nur ausgezeichnet organisieren konnte. Vielleicht vergab sie die Termine nicht so straff hintereinander, wie es in anderen Praxen üblich ist.
 
 Wir setzten uns in das leere Wartezimmer und hofften, bald würde jemand den Empfang besetzen. Es dauerte keine fünf Minuten, da kam eine Frau Mitte dreißig auf uns zu. Sie machte einen netten Eindruck und stellte sich als Frau Hof, die Heilpraktikerin, vor. Anschließend führte sie uns in ein Behandlungszimmer und bat uns Platz zu nehmen.
 
 »Wie kann ich Ihnen weiter helfen? Ihr Mann schilderte mir am Telefon, Ihnen wäre mehrfach schwindelig gewesen?«, fragte sie.
 
 Ich erzählte ihr ausführlich, was in den letzten Tagen passiert war, auch von meinem Verdacht mit den Magnesiumtabletten. Diese Möglichkeit hatte ich für mich schon ausgeschlossen. Wenn es am Magnesium gelegen hätte, müsste ich längst eine Verbesserung gespürt haben, nachdem ich die Tabletten absetzte. Aber ich konnte keinerlei Veränderungen feststellen.
 
 Die Heilpraktikerin hörte mir aufmerksam zu und sagte: »Dann werden wir uns das jetzt anschauen. Haben Sie schon mal etwas von der Dunkelfelddiagnostik gehört?«
 
 »Nein, was ist das?« 
 
 Natürlich hörte ich den Begriff zum ersten Mal. Ich war zuvor noch nie bei einem Heilpraktiker. Wozu auch? Ich war nie ernsthaft krank gewesen. Hier und da hatte ich eine kleine Erkältung, aber eben nichts, wofür es sich gelohnt hätte, Dauergast beim Arzt zu sein.
 
 »Ich nehme Ihnen einen Tropfen Blut ab. Dazu steche ich in einen Ihrer Finger. Dann schauen wir uns Ihr Blut unter dem Mikroskop an. Vielleicht finden wir dabei schon einen Anhaltspunkt.«
 
 »Okay.«
 
 Das hörte sich nicht so schlimm an. Einen Tropfen Blut aus dem Finger zu entnehmen, war besser, als eine Blutabnahme bei einem Arzt. Es war zwar eine Weile her, als mir das letzte Mal Blut abgenommen wurde, dennoch hatte ich das in keiner guten Erinnerung. Der Einstich war nicht so tragisch. Ich konnte nur schon seit meiner frühesten Kindheit kein Blut sehen. Deshalb musste ich immer wegschauen, wenn mir Blut abgezapft wurde. Sobald ich die rote Flüssigkeit sah, wurde mir sofort schlecht und ich kippte oft aus den Latschen. Besonders furchtbar war es, wenn ich sah, wie das Blut aus mir raus gesaugt wurde und sich das Röhrchen langsam füllte.
 
 Frau Hof stach mir mit einer kleinen Nadel in den Mittelfinger der linken Hand und drückte ihn so lange zusammen, bis ein Tropfen Blut raus kam. Sicherheitshalber schaute ich dabei weg und konnte nur spüren, was sie tat. Auch wenn es nur ein Tröpfchen war, wollte ich jetzt auf keinen Fall umkippen. Anschließend legte sie mir eine Objektträger-Glasplatte auf den Finger, um das Blut darauf zu bekommen. Sie verstaute die blutverschmierte Platte unter dem Mikroskop, das auf ihrem Schreibtisch stand. Das Gerät war an einem Computer angeschlossen, sodass wir auf dem Monitor alles sehen konnten. Frau Hof schaute einige Sekunden auf das Bild und fing dann an, uns zu erklären, was sie sah: »Sehen Sie diese vielen kleinen Kreise, die übereinander liegen? Das nennt sich Geldrollenbildung.«
 
 Ich nickte nur. Von Max kam keine Reaktion. Er schaute gebannt auf den Monitor.
 
 Sie erklärte uns ein paar andere komische Gebilde, die sie sah. Ich sollte noch Parasiten im Blut und zu wenig rote Blutkörperchen haben. Ich war erschüttert darüber, was sie alles in meinem Blut zu finden glaubte. Leider verstand ich nur die Hälfte und wusste nicht, wie ich ihre Diagnose einschätzen sollte. Für mich war nur wichtig, dass sie überhaupt irgendetwas fand und dagegen vorgehen konnte. Sie verschrieb mir ein paar homöopathische Tropfen und einige Pillen und erklärte mir, es könnte etliche Monate dauern, bis sich mein Blutbild verbessern würde. Ich war geschockt bei dem Gedanken diesen miserablen Zustand noch länger auszuhalten und hoffte auf eine frühzeitige Verbesserung meines Gesundheitszustandes. Denn ich wollte nicht monatelang warten, bis ich mein altes Leben zurückbekam. Wie sollte ich es auch aushalten?
 
 Danach begutachtete Frau Hof meinen Rücken und meinte, er wäre total verbogen. Sie fragte mich, was ich davon halten würde, eine Dorntherapie zu machen. Daraufhin schaute ich sie Antwort suchend an. Unter dem Begriff konnte ich mir einfach nichts vorstellen.
 
 Die Heilpraktikerin erkannte meinen fragenden Blick und erklärte mir, was es mit der Behandlung auf sich hat. Diese Therapie soll die Wirbelsäule auf schonende Weise einrenken. Dafür hätte sie jemanden, der ein paar Mal in der Woche in ihre Praxis käme. Ich stimmte natürlich zu. Es konnte schließlich nicht schaden, sich jedem noch so kleinen körperlichen Problem anzunehmen.
 
 Zum Schluss riet sie mir, mich noch für eine Dreiviertelstunde auf eine Magnetfeldmatte zu legen, die meine Geldrollenbildung für kurze Zeit auflösen würde. Ich wusste nicht so recht, was ich von der ganzen Sache halten sollte, ließ mich aber darauf ein.
 
 Nach der Behandlung auf der Matte verspürte ich zwar keine Verbesserung, dennoch machte ich einen neuen Termin für die kommende Woche. Dann würde die erste Dorntherapie stattfinden. Bei der Gelegenheit sollte ich eine weitere Magnetfeldbehandlung bekommen.
 
 Auf dem Rückweg hielten wir an einer Apotheke an und kauften die homöopathischen Medikamente, die nicht ganz billig waren. Natürlich begann ich noch am selben Tag, die Tropfen und Pillen einzunehmen. Schließlich wollte ich, schnellstmöglich gesund werden. Zugegeben, ich hatte schon ein paar Bedenken, ob mir diese homöopathischen Mittel helfen würden, mich wieder besser zu fühlen. Aber ich versuchte, zuversichtlich an die Sache heranzugehen.
 
 
 
 
 In den nächsten Tagen nahm ich penibel die Tropfen und Pillen ein, so wie es mir von der Heilpraktikerin erklärt und sicherheitshalber noch aufgeschrieben wurde. Das war nicht so einfach. Einige der Mittelchen sollte ich vor jedem Essen nehmen, andere wieder nur ein oder zwei Mal am Tag nach einer Mahlzeit. Es dauerte Tage, bis ich den Bogen raus hatte, wann ich welche Medikamente einnehmen musste.
 
 Bis zum nächsten Termin verließ ich kaum das Haus, aus Angst, ich könnte unterwegs umkippen. Stattdessen vertiefte ich mich in die Arbeit und war froh über jede Ablenkung. Tagsüber gelang es mir recht gut, nicht an meine Gesundheit zu denken. Aber abends, sobald ich im Bett lag, hielten mich die Gedanken wach. Ich fragte mich immer wieder, ob ich der Heilpraktikerin vertrauen konnte und es mir wegen der Geldrollenbildung so schlecht ging oder doch etwas anderes dahinter steckte.

    
        4. Kapitel

     Die Woche, bis ich mich in der Praxis wieder fand, verging relativ schnell. Max begleitete mich auch dieses Mal.
 
 Ich war inzwischen total unsicher, ob ich die Therapie machen sollte. Nachdem Frau Hof mir am Rücken herumgewerkelt hatte, bekam ich heftige Rückenschmerzen. Vorher hatte ich noch nie Probleme mit meiner Rückseite gehabt. In der letzten Woche wusste ich manche Nacht nicht, wie ich liegen sollte vor Schmerzen. Nun hatte ich Angst, dass sie mich verbogen haben könnte. Ich stellte mir die Frage, ob es eine Masche war, erst den Patienten Beschwerden zu bereiten und gleichzeitig eine Therapie dagegen anzubieten. Ich wusste überhaupt nicht, was ich glauben sollte. Dennoch beschloss ich, die Dorntherapie wenigstens einmal auszuprobieren, in der Hoffnung, es linderte meine Schmerzen. Wenn es mies laufen würde, könnte ich die Behandlung schließlich jederzeit abbrechen.
 
 Als wir in der Praxis ankamen, war der Wartebereich erneut leer. So langsam wurde ich stutzig. Wenn ein Wartezimmer ständig leer war, musste das doch ein Zeichen für mangelnde Kompetenz der Heilpraktikerin sein. Es konnte natürlich auch an der Jahreszeit liegen. Immerhin war es Mitte Juli und die meisten Menschen befanden sich im Urlaub. Oder war Frau Hof besser organisiert als Ärzte? Ich war mir unsicher, was ich von dem leeren Wartebereich halten sollte. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam ein älterer Herr ins Wartezimmer. Er reichte mir die Hand und stellte sich als der Dorntherapeut Herr Meier vor. Ich folgte ihm in ein Behandlungszimmer und war gespannt, was mich erwartete.
 
 Max blieb im Wartezimmer. Er tat mir leid. Frau Hof erwähnte, die Behandlung würde ungefähr sechzig Minuten dauern. Da ich im Anschluss noch die Magnetfeldtherapie machen sollte, die wieder eine Dreiviertelstunde dauerte, musste Max also knapp zwei Stunden auf mich warten. Ich machte mir aber keine Sorgen um ihn. Er würde sich die Wartezeit schon vertreiben. Da war ich mir sicher.
 
 »Legen Sie sich bitte hin!«, sagte Herr Meier und deutete auf eine Liege mitten im Raum.
 
 Als ich mich darauf ausgebreitet hatte, nahm er meine Beine in die Hände und meinte: »Ihr linkes Bein ist einen Zentimeter kürzer als Ihr rechtes.«
 
 Ich war erschrocken. »Wie ist es möglich, dass meine Beine unterschiedlich lang sind?«
 
 Herr Meier meinte, durch die Behandlung würde es sich wieder normalisieren. Abweichende Beinlängen sollten ein Anzeichen für eine schiefe Wirbelsäule sein.
 
 Nach dieser Information dachte ich an meinen ersten Besuch in der Heilpraxis, daran, wie Frau Hof mir am Rücken herumfummelte. Sie musste mir die Knochen durcheinandergebracht haben. Anders konnte ich mir die Rückenschmerzen und meine unterschiedlich langen Beine nicht erklären.
 
 Bevor es losging, wies mich der Therapeut darauf hin, ich müsste in den nächsten Tagen mit starkem Muskelkater rechnen. Dann begann er mit der Behandlung. Wir machten erst ein paar Übungen im Liegen, im Sitzen und anschließend im Stehen. Das Ganze dauerte über eine Stunde und war sehr anstrengend. Ich fühlte mich, wie in einem Fitnessstudio, in dem ich unter Aufsicht trainieren musste. Für mich war es mit meinem Befinden alles andere als spaßig.
 
 Zum Schluss bekam ich Hausaufgaben auf. Jeden Tag sollte ich ein paar Übungen zu Hause machen. Wenn es hilft, würde ich es durchziehen, dachte ich mir.
 
 »Wie oft muss ich denn noch zu der Behandlung kommen?«, fragte ich vorsichtig.
 
 »Mit fünf bis sechs Mal können Sie schon rechnen.« 
 
 Ich war baff, verabschiedete mich und wartete am Empfang, bis ich von der Sprechstundenhilfe zu der Magnetfeldmatte geführt wurde.
 
 Max konnte ich im Vorbeigehen im Wartebereich nicht sehen. Ich machte mir keine weiteren Gedanken. Denn ich wusste, er würde sich die Wartezeit durch einen Spaziergang in der Stadt verkürzen. Gleichzeitig hoffte ich, der Stadtbummel lenkte ihn von seinen Sorgen ab.
 
 Da lag ich wieder eine Dreiviertelstunde auf der Magnetfeldmatte herum. Mir war total langweilig. Die Schwester legte mir beruhigende Musik auf, damit ich mich entspannen konnte. Es gelang mir nicht. Ich wollte nur noch raus aus der Praxis. Die Dorntherapie dauerte bereits über eine Stunde. Das habe ich als kürzer empfunden. Als mir aber bewusst wurde, ich müsste ab sofort zwei Mal die Woche so viel Zeit in den Praxisräumen verbringen, bereute ich es, zu der Heilpraktikerin gegangen zu sein. Zumal ich bisher nicht die kleinste Verbesserung spürte. Frau Hof erklärte mir zwar, es würde dauern, bis sich meine gesundheitliche Situation verbesserte. Aber allmählich ging mir die Kraft aus. Ich wollte diesen Zustand nicht mehr ertragen. Doch, was blieb mir übrig? Was sollte ich tun? Mir fehlte die Alternative. Sicher hätte ich zu einem Arzt gehen können. Ich spielte auch mit dem Gedanken, es zu tun. Meine Angst vor einer schlimmeren Diagnose, als die Geldrollenbildung, hielt mich davon ab. Also beließ ich vorerst alles so, wie es war.

    
        5. Kapitel

     In den nächsten vierzehn Tagen nahm ich brav meine Medikamente ein, machte die Übungen und ging zwei Mal in der Woche in die Praxis. Leider bemerkte ich nicht die kleinste Besserung. Weder das Augenflimmern noch die Rückenschmerzen besserten sich. Ich dachte erneut darüber nach, die Behandlung abzubrechen und zu einem Schulmediziner zu gehen. Für mich wurden die Heilbehandlungen immer mehr zur Zeitverschwendung. Sie begannen, mich zu belasten, körperlich und geistig. Die Dorntherapie brachte mich an meine physischen Grenzen. Für einen gesunden Menschen mögen sie ein Kinderspiel sein. Wenn der Körper stark angeschlagen ist, kann so eine Stunde Sport zur Tortur werden. Ich weiß nicht, wie ich es an manchen Tagen überhaupt geschafft hatte, die Behandlungen hinter mich zu bringen. Wenn es mir so richtig mies ging, fiel es mir schon schwer, morgens aufzustehen, geschweige denn das Haus zu verlassen und zu turnen.
 
 Eines Tages kam mir plötzlich etwas in den Sinn, was ich die ganze Zeit nicht bedacht hatte: Wird die Krankenkasse diese Behandlung übernehmen?
 
 Als ich mich damals privat versicherte, wählte ich den preiswertesten Tarif. Ich ging davon aus, in jungen Jahren nicht krank zu werden, und wollte auf diese Weise Geld sparen.
 
 Schnell suchte ich den Versicherungsordner aus dem Schrank und wälzte die Unterlagen. Endlich hatte ich die Seite mit den Krankenversicherungsleistungen gefunden. Und als ob ich es ahnte, Heilpraktikerleistungen waren in meinem Tarif nicht enthalten. Sofort fing ich an, mir Sorgen zu machen und stellte mir immer wieder die gleichen Fragen: Wie viel könnte so eine Behandlung kosten? Werde ich das bezahlen können?
 
 Bevor ich mich von der Heilpraktikerin behandeln ließ, verschwendete ich nicht einen Gedanken an die Rechnung. Mir ging es nur darum, schnell wieder gesund zu werden. Nun bekam ich die Quittung für mein unüberlegtes Verhalten.
 
 Ich rief Max an und berichtete ihm von meiner Entdeckung.
 
 »Ich muss diese Behandlung sofort abbrechen. Das wird sonst immer teurer. Und gebracht hat es mir auch nichts«, sagte ich bestimmend. 
 
 Max zögerte. Dann antwortete er: »Mach dir keine Gedanken wegen der Rechnung. Das ist das geringste Problem.«
 
 »Wieso? Was meinst du, was es kosten wird?«
 
 »So teuer wird das nicht. Viel wichtiger ist doch, dir geht es bald besser.«
 
 »Ja. Wenn ich weiterhin in die Heilpraxis gehe, wird es ewig dauern. Wenn es überhaupt etwas bringt.«
 
 »Okay, vielleicht war das mit der Heilpraktikerin eine blöde Idee. Aber Frau Hof hat auf mich einen netten und kompetenten Eindruck gemacht. Ich dachte, sie könnte dir helfen. Da habe ich mich wohl geirrt.«
 
 »Sie mag nett sein, aber ich zweifle langsam an einem Behandlungserfolg. Schon wegen meines Rückens hätte ich stutzig werden müssen. Mach dir aber keine Gedanken! Einen Versuch war es wert.«
 
 »Gut, aber dann geh wenigstens zu einem Arzt!« 
 
 »Ja, das mache ich«, stimmte ich zu, um Max zu beruhigen. Ich hörte in seiner Stimme, dass er sich Vorwürfe machte, mich zu der Heilpraktikerin geschleppt zu haben. Natürlich nahm ich es ihm nicht übel. Mir war klar, er hatte es nur gut gemeint und gedacht, es wäre eine Kleinigkeit, die ohne Chemie behandelt werden könnte. Wir hatten zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, wie es wirklich um meine Gesundheit stand. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich es auch nicht wissen. Für mich war bloß wichtig, die Beschwerden loszuwerden.
 
 Jetzt konnte mir nur noch ein Arzt helfen. Aber das war leichter gesagt als getan. Denn ich war seit mindestens fünf Jahren in keiner Arztpraxis mehr gewesen. Ich hatte nicht mal einen Hausarzt, zu dem ich hätte gehen können. Nun musste ich mir überlegen, wo ich hingehen sollte. Da mir auf Anhieb kein Mediziner einfiel, schob ich diese Entscheidung auf und sagte den nächsten Termin bei der Heilpraktikerin telefonisch ab.
 
 
 
 
 In den darauf folgenden Tagen versuchte ich, meine körperlichen Beschwerden zu verdrängen. Es gelang mir halbwegs gut. Dafür verließ ich kaum das Haus, aus Angst, diese verdammte Schwärze könnte mich erneut aufsuchen. Zu Hause fühlte ich mich sicher. Wenn ich einen Anflug von Unwohlsein spürte, setzte oder legte ich mich hin, bis es vorbei ging. Unterwegs war es dagegen nicht so einfach. Meist fand ich keine Sitzgelegenheit, wenn mir schlecht wurde. Sobald der Wechsel zwischen heiß und kalt auftrat, hatte ich das Bedürfnis mich hinzusetzen. Durch die gefühlten Temperaturschwankungen kündigte sich die Schwärze an. Wenn ich die Dunkelheit vor Augen sah, bestand die Gefahr umzukippen. Bisher passierte es zwar nie, aber ich hatte jedes Mal das Gefühl, es könnte geschehen. Ich malte mir die schlimmsten Situationen aus - wie ich mit dem Kopf auf einen Stein knallte - und wurde immer ängstlicher, alleine raus zu gehen. Wenn ich das Haus verließ, um frische Luft zu schnappen, ging ich nur in den Garten. Dort fühlte ich mich sicher. Denn ich wusste, sobald es mir schlechter ging, konnte ich jederzeit ins Haus zurückkehren.

    
        6. Kapitel

     Als ich eines Morgens aufwachte, dachte ich, es würde mit mir zu Ende gehen. Dieses Flimmern vor meinen Augen war plötzlich so stark, wie noch nie zuvor. Ich hatte Angst, es könnte von Tag zu Tag schlimmer werden, bis es irgendwann ganz mit mir vorbei wäre.
 
 Max bemerkte natürlich, wie mies es mir ging und fragte: »Wann willst du endlich einen Termin bei einem Arzt machen? Das kann doch so nicht weiter gehen!« 
 
 »Bald. Sobald ich mich etwas besser fühle, werde ich mir einen Arzt suchen. Ich muss nur schauen, bei welchem ich einen Termin machen kann.«
 
 Wir wussten beide, mein Gesundheitszustand würde sich so schnell nicht ändern. Vielmehr war der Aufschub für mich eine Ausrede, weil die Angst vor einer Diagnose immer drastischer wurde. Umso schlechter es mir ging, desto größer wurde meine Sorge, was am Ende herauskam. Max schien es zu ahnen und lief zum Wohnzimmerschrank. Er holte den Versicherungsordner raus und blätterte darin. Wenig später griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. Noch begriff ich nicht, wen er anrief. Erst, nachdem er nach einem guten Internisten in unserem Umkreis fragte, verstand ich, wen er am anderen Ende der Leitung hatte. Max telefonierte mit meiner Krankenversicherung.
 
 Er notierte sich die Daten von drei Ärzten und gab mir den Zettel mit den Worten: »So, hier hast du die Nummern von drei Internisten in der Umgebung. Jetzt musst du dir nur einen davon aussuchen!« 
 
 Ich nahm das Stück Papier und sah mir an, wo die Ärzte ihre Praxen hatten. Bevor ich es wieder verdrängen konnte, griff ich nach dem Telefon und wählte die erste Nummer. Es sprang nur ein Anrufbeantworter an. Auf dem Band lief eine Ansage, dass die Praxis wegen Urlaub geschlossen war. Ich hätte mich noch eine Woche gedulden müssen, bevor ich jemanden erreichen konnte. So lange wollte ich keinesfalls warten. Ich wusste, wenn ich nicht sofort anrief, würde ich es nie tun. Also wählte ich die zweite Nummer. Dieses Mal hatte ich mehr Glück. Eine nette Frauenstimme meldete sich. Ich erzählte ihr von meinen Beschwerden und bat um einen Termin. Die freundliche Dame am anderen Ende der Leitung fragte mich, ob ich gleich in die Praxis kommen könnte, da an diesem Tag nicht so viel los sei.
 
 »Natürlich. Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte ich erleichtert.
 
 Ich war hin- und hergerissen. Einerseits freute ich mich, so schnell einen Termin zu bekommen. Andererseits hatte ich erneut meine Zweifel, ob der Arzt etwas taugen würde. Eine Praxis, in der nichts los war, hinterließ bei mir immer einen schlechten Eindruck. Wieder glaubte ich, der Arzt könnte inkompetent sein, wenn er keine Patienten hatte. Und dann war da noch die Angst vor der Diagnose im Hinterkopf, die mich nervös werden ließ. Bei dem Gedanken, in der nächsten Stunde zu erfahren, was ich hatte, zitterte ich am ganzen Körper.
 
 In meiner Verzweiflung wollte ich es dennoch auf einen Versuch ankommen lassen. Viel schlechter als jetzt konnte es mir nach dem Arztbesuch nicht gehen. Ich hatte die Hoffnung, in Kürze beschwerdefrei zu sein. Das gab mir die Kraft, den Arzttermin wahrzunehmen. Die Angst vor der Diagnose saß dennoch tief in meinem Kopf verborgen. Ich musste mich zusammenreißen, positiv zu denken und mir einzureden, es würde alles gut werden.
 
 Max erklärte sich sofort bereit, mich hinzufahren. Ich war glücklich über seine Unterstützung. Wer weiß, ob ich es allein geschafft hätte. Schon bei dem Gedanken selbst Auto fahren zu müssen, wurde mir mulmig. Meine Furcht vor dem, was passieren könnte, wenn die Dunkelheit zurückkehrte, war einfach zu groß.
 
 In Max seinen Augen erkannte ich Erleichterung. Auch wenn er nichts sagte, wusste ich, er war froh über den schnellen Termin. In den Wochen, in denen es mir so schlecht ging, sah ich ihm des Öfteren an, wie sehr ihn die Situation belastete. Da er mich besser kannte, als jeder andere Mensch auf der Welt, sagte Max nichts. Er wusste, ich würde gereizt reagieren, sobald er mich auf das Thema angesprochen hätte. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass er mich an diesem Tag förmlich zu einem Arztbesuch drängte. Normalerweise hasste ich es, wenn sich jemand einmischt und über mich bestimmen wollte. Aber jetzt war ich froh über Max seinen Einsatz. Ich alleine hätte noch einige Tage gebraucht, bevor ich mich selbst um einen geeigneten Arzt gekümmert hätte. Wenn ich es überhaupt geschafft hätte.
 
 Ich hatte das Gefühl, als konnte Max meine Gedanken lesen. Er musste die Hilflosigkeit gespürt haben, der ich ausgesetzt war. Wir verstanden uns zwar schon von Anfang an fast blind. Manchmal sprachen wir zur selben Zeit das Gleiche aus. Aber bisher ging es nicht um mich, sondern um allgemeine Sachen.
 
 
 
 
 Der Internist hatte seine Praxis im Nachbarort. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten und dann standen wir schon vor dem Praxisgebäude. Die Arzträume lagen in einem Mehrfamilienhaus im ersten Stock. Die Sprechstundenhilfe begrüßte uns freundlich und fragte, was sie für uns tun könne.
 
 »Guten Tag! Wir haben gerade miteinander telefoniert. Sie sagten, ich könnte gleich vorbei kommen. Und hier bin ich«, antwortete ich und versuchte, mein Befinden zu überspielen.
 
 Sie lächelte und fragte: »Haben Sie Ihre Versicherungskarte dabei?« 
 
 Ich gab ihr die Karte und bekam sie nach wenigen Minuten zurück.
 
 »Nehmen Sie bitte noch einen Augenblick Platz«, sagte sie und zeigte auf das von der Anmeldung gegenüberliegende Wartezimmer.
 
 Wir gingen hinein und sahen zwei weitere Patienten darin sitzen. Einerseits entkräftete es meine Befürchtung, der Arzt könnte nichts taugen. Aber es bedeutete auch, wir müssten mindestens noch eine halbe Stunde warten. Bei der Vorstellung wurde mir ein bisschen mulmig. Ich betete, dass mir während der Wartezeit die Schwärze vor meinen Augen erspart blieb. Denn ich wollte nicht vor völlig fremden Menschen umkippen. Wenn ich schon leide, will ich dabei wenigstens unbeobachtet sein.
 
 Glücklicherweise wurde der erste Patient nach einigen Minuten aufgerufen. Wenig später rief die Sprechstundenhilfe den zweiten Patienten zu sich. Ich hörte heraus, dass er nicht zu dem Arzt in das Sprechzimmer, sondern nur ein Rezept haben wollte. Das bedeutete, ich wäre die Nächste. Ich war erleichtert über diese Neuigkeiten.
 
 Nach einer Viertelstunde war es so weit. Ich wurde aufgerufen, in eines der drei Sprechzimmer geführt und gebeten Platz zu nehmen. Von dem Arzt gab es noch keine Spur. Es konnte aber nicht mehr allzu lange dauern, zumindest hatte mir das die Sprechstundenhilfe versichert.
 
 Kaum hatte ich den Gedanken beendet, ging schon die Tür auf und ein kleiner, etwas korpulenter Herr im weißen Kittel betrat mit einem Lächeln den Raum.
 
 »Meine Name ist Doktor Walther. Wie kann ich Ihnen weiter helfen?«, fragte er und reichte mir die Hand.
 
 »Hallo. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Mir wurde mehrfach schlecht und schwarz vor Augen«, sagte ich und beschrieb ihm alle Einzelheiten. Ich erzählte auch von dem Erlebnis mit der Heilpraktikerin und ihrer Diagnose. Anschließend holte ich die homöopathischen Mittelchen aus meiner Tasche, die ich extra eingesteckt hatte, um mir die Meinung des Arztes zu den Präparaten einzuholen.
 
 Er sah sie sich kurz an und sagte grinsend: »Ich glaube kaum, dass Ihnen die helfen werden. Da können Sie sich genauso gut eine Flasche Schnaps kaufen. Die wäre billiger gewesen.«
 
 Mir klappte die Kinnlade herunter. Für einen Augenblick war ich sprachlos, aber Doktor Walther war noch lange nicht fertig, mir seine Meinung über die Ansicht der Heilpraktikerin mitzuteilen. Er meinte, wenn ich eine richtige Geldrollenbildung hätte, würde ich jetzt kaum vor ihm sitzen können. Dann läge ich längst im Krankenhaus.
 
 Ich war geschockt, als ich das hörte. Nun wusste ich, es gab diese Geldrollenbildung im Blut und wurde nicht von der Heilpraktikerin erfunden, aber ich zweifelte, ob die Diagnose auf mich zutraf. Nach der Aussage des Mediziners konnte ich keine Geldrollen im Blut haben. Ich war mir nicht sicher, ob es auch eine schwache Geldrollenbildung gab. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, den Arzt danach zu fragen, aber ich verkniff es mir. Ich wollte mir kein zweites Mal seine schlechte Meinung über Heilpraktiker anhören. Am Ende war es sowieso egal. Das Gespräch mit Doktor Walther bestätigte meinen Verdacht. Ich war mir sicher, die Idee mit der Heilpraktikerin war eine teure Zeitverschwendung. Jetzt kam mir erneut die Rechnung in den Sinn, die mich noch erwartete. Ich hatte furchtbare Angst vor der Höhe der Rechnungssumme. Schnell verdrängte ich den Gedanken und konzentrierte mich auf die Untersuchung.
 
 Zunächst sah sich der Arzt meinen Rücken an und konnte eine starke Verspannung erkennen. Mich wunderte es nicht. Seit ich bei der Heilpraktikerin war, hatte ich diese schmerzhaften Rückenprobleme.
 
 Doktor Walther stellte mir ein Rezept für sechs Mal Physiotherapie aus. Dann ging es weiter. Unter einer richtigen Untersuchung hatte ich mir sonst was vorgestellt, aber das, was geschah, war ziemlich mager. Der Arzt hatte mir einfach nur den Blutdruck gemessen und anschließend meine Reflexe getestet.
 
 Als er damit fertig war, sagte er, ich solle mir einen neuen Termin für eine Blutabnahme geben lassen. Das wäre jetzt nicht mehr möglich, weil ich heute bestimmt schon gefrühstückt hätte. Sicher hatte ich das. Immerhin war es inzwischen kurz nach elf Uhr.
 
 Ich sollte mit nüchternem Magen zu der Blutabnahme kommen und eine Urinprobe mitbringen. Zusätzlich würde er mit mir dann ein EKG machen und meine Schilddrüse untersuchen.
 
 Bevor ich den Raum verließ, reichte er mir die Hand und verabschiedete sich mit den Worten: »Das kriegen wir schon wieder hin!«
 
 Der letzte Satz machte mir zwar Mut, aber gleichzeitig war ich enttäuscht über den Ablauf der Untersuchung. Ich erhoffte mir, endlich einen Anhaltspunkt für meinen schlechten körperlichen Zustand zu erhalten. Doch ich bekam einfach nichts außer ein paar Mut machenden Worten.
 
 Ich vereinbarte gleich einen neuen Termin. Der sollte erst in zwei Wochen stattfinden. Auf dem Heimweg erzählte ich Max, wie das Gespräch verlief. Er sagte kaum etwas dazu und war erst einmal zufrieden, weil ich endlich bei einem Arzt gewesen bin. Seine Gelassenheit, die er nach den Neuigkeiten ausstrahlte, beruhigte mich noch ein bisschen mehr. Zum ersten Mal, seit meinem Zusammenbruch im Badezimmer, hatte ich Hoffnung, mir würde es bald wieder gut gehen. Ich glaubte, nach den Tests und Untersuchungen wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ich die Beschwerden los wurde.
 
 
 
 
 Die Tage bis zu dem Untersuchungstermin vergingen im Schneckentempo. Alle Ablenkungsversuche scheiterten. Körperlich fühlte ich mich unwohl. Manchmal dachte ich, es würde sich bessern, bis plötzlich diese Schwärze zurück kehrte. Es machte mich vollkommen fertig. Dazu kam die Ungewissheit. Ich wollte endlich wissen, was mit mir los war und welche Krankheit in meinem Körper steckte. Ich hoffte, es wäre nur eine Kleinigkeit. Gleichzeitig hatte ich Angst, es könnte etwas Ernstes sein. So wie ich mich fühlte, glaubte ich fast nicht mehr daran, die Beschwerden würden durch irgendwelche Medikamente verschwinden.
 
 Max arrangierte sich mit der Situation und akzeptierte meine Entscheidung, das Haus nur noch zu verlassen, wenn es unbedingt sein musste. Er erledigte den Wocheneinkauf und alles, was sonst anfiel allein. Ich wollte nicht mal kleinere Spaziergänge machen. Die Angst, mir könnte unterwegs schwarz vor Augen werden, war viel zu groß. Es war eine neue und ungewohnte Situation für uns beide. Bevor mein Körper machte, was er wollte, unternahmen Max und ich so einiges miteinander. Wir gingen hin und wieder angeln, regelmäßig spazieren und ab und zu zusammen shoppen. Max gehörte nämlich zu den Männern, die gerne einkaufen gingen. Manchmal brauchte er für den Kauf eines neuen Outfits mehr Zeit als ich.
 
 Die einzigen Ausflüge, die ich unternahm, waren die Gänge zur Physiotherapie. Ich ging zwei Mal die Woche zu einer Physiotherapeutin in unserem Ort. Jeder Termin war eine kleine Herausforderung für mich. Denn ich ging allein zu Fuß dorthin. Bevor ich losging, war mir stets flau in der Magengegend. Das ließ nach, sobald ich ein Stück des Weges zurücklegte, ohne dass mir schwarz vor Augen wurde. Dann wurde ich ruhiger und sicherer.

    
        7. Kapitel

     Als ich die zwei Wochen Warterei hinter mich gebracht hatte und wir auf dem Weg in die Praxis waren, fiel mir ein Stein vom Herzen. Natürlich würde ich heute immer noch nicht erfahren, was ich hatte, aber es fühlte sich gut an, die Untersuchungen machen zu können. Endlich kam wieder etwas Bewegung in die Sache, dieses Warten und Rumsitzen machte mich wahnsinnig. Ich wollte nur wissen, was los war.
 
 In der Praxis angekommen, ging ich gleich zur Anmeldung und gab meine Urinprobe ab. Die Sprechstundenhilfe bat mich, noch einige Minuten im Wartezimmer Platz zu nehmen. Zum wiederholten Male hieß es Warten. So langsam konnte ich das Wort nicht mehr hören. Doch nach kurzer Zeit, die wir im Wartebereich verbrachten, wurde ich schon zur Blutabnahme aufgerufen.
 
 Eine kleine ältere Schwester führte mich in ein Zimmer, auf dessen Tür »Labor« stand. Die Dame hatte kurze braune Haare und sah ernst aus. Für die Patienten, die genau wie ich im Unklaren über ihren Gesundheitszustand waren, war ihr Anblick nicht gerade das, was man in dieser Situation sehen wollte. Ich stellte mir die Frage, ob sie immer so aussah oder sie an dem Tag einfach nur schlecht drauf war. Selbstverständlich wusste ich keine Antwort darauf. Woher auch? Schließlich sah ich die Frau zum ersten Mal in meinem Leben.
 
 Sie bat mich, auf dem einzigen Stuhl im Raum Platz zu nehmen. Dann legte sie mir den Stauschlauch um den rechten Oberarm, sprühte mir Desinfektionsspray in die Ellenbeuge, tupfte es etwas ab. Und kurze Zeit später hatte sie auch schon die Nadel in der Hand. Den Einstich spürte ich kaum. Ich schaute weg, so wie ich es immer tat, wenn mir eins der spitzen Dinger zu nahe kam, damit mir nicht schlecht wurde.
 
 »So, das war es schon!«, sagte die Schwester gelassen.
 
 Sie klebte mir ein Pflaster auf die Einstichstelle und bat mich noch einmal für ein paar Minuten im Wartezimmer auf das EKG zu warten. Dies würde ihre Kollegin machen.
 
 Kaum hatte ich den Wartebereich betreten, in dem Max geduldig auf mich wartete, rief mich die andere Schwester zum EKG. Sie war viel jünger und größer, hatte blonde lange Haare und war gut gelaunt. Sie war das komplette Gegenteil ihrer Kollegin. Schon zur Begrüßung merkte ich, wie redselig sie war. Was der älteren Schwester fehlte, hatte die junge Frau im Überfluss. Mir war es fast ein bisschen zu viel des Guten, zumindest in meiner damaligen körperlichen Verfassung. Wenn es mir schlecht geht, ist mir verständlicherweise nicht unbedingt nach Reden zumute. Und das war einer der schlimmeren Tage.
 
 Die junge Schwester führte mich in ein anderes Behandlungszimmer. Ich sollte mich obenrum freimachen und es mir auf der Liege, die in der hintersten Ecke des Raumes stand, bequem machen. Entspannen konnte ich mich nicht. Obwohl ich in etwa wusste, wie ein EKG abläuft, war ich innerlich unruhig. Vor der Schwester versuchte ich, es zu verbergen.
 
 Sie bestückte meinen Oberkörper mit jeder Menge Elektroden und begann mit der Messung. Während sie das tat, redete sie ohne Punkt und Komma. Glücklicherweise wurde ich zum Schweigen und Stillliegen verdonnert, weil sonst die Messergebnisse verfälscht werden könnten. Ich lag also da und hörte mir notgedrungen alles an, was sie mir erzählte. Widersprechen durfte ich schließlich nicht. Ich versuchte, mich selbst zu beruhigen, damit die Ergebnisse keinesfalls beeinträchtigt wurden.
 
 Nach einigen, mir endlos erscheinenden Minuten, war es vorbei. Die Schwester nahm mir die Elektroden ab und sagte: »So, jetzt sind wir fertig!« 
 
 »Endlich!«, antwortete ich und zog mich anschließend an.
 
 Ich war froh, dass ich diese Untersuchung hinter mir hatte und mich wieder bewegen durfte.
 
 »Ja, nehmen Sie noch Platz. Der Doktor wird gleich eine Schilddrüsen-Sonografie mit Ihnen machen.«
 
 »Was bedeutet das?«, fragte ich.
 
 Im selben Moment bereute ich die Frage. Ich hatte die Befürchtung, die Schwester würde mir mehr erzählen, als ich wollte, aber das tat sie zu meiner Verwunderung nicht.
 
 »Ihre Schilddrüse wird per Ultraschall untersucht. So kann der Doktor feststellen, ob sie eine normale Größe hat und alles in Ordnung ist!« 
 
 »Okay«, antwortete ich und ging schnurstracks ins Wartezimmer und berichtete Max von meinen Erlebnissen.
 
 Max hörte mir aufmerksam zu, dann sagte er: »Hauptsache, wir wissen bald, was mit dir los ist!«
 
 Ich nickte nur. Denn ich fühlte mich viel zu schwach zum Reden. Wir schwiegen uns an und warteten geduldig, bis ich erneut aufgerufen wurde.
 
 Dieses Mal holte mich der Arzt persönlich aus dem Wartebereich ab.
 
 Herr Doktor Walther führte mich wieder in eines der Behandlungszimmer. Ich sollte mich erneut obenrum entkleiden und es mir auf einer Liege bequem machen. Das war alles andere als gemütlich. Der Arzt legte mir ein Kissen unter die Schultern, sodass mein Kopf nach hinten fiel. Diese Liegeposition empfand ich als äußerst unangenehm, aber ich ließ es über mich ergehen, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Stattdessen erhoffte ich mir, nicht allzu lange so ausharren zu müssen.
 
 Der Arzt nahm den Ultraschallkopf, trug Gel auf und tastete damit die Schilddrüse ab. Dabei schaute er permanent auf den Monitor, ohne ein Wort zu sagen.
 
 Ich spürte, wie ich im Inneren immer unruhiger wurde, weil er keinen Ton darüber verlor, was er sah. Ich musste mich zusammenreißen, damit ich vor Neugier nicht hibbelig hin und her rutschte. Es fiel mir verdammt schwer, stillzuliegen. Sein Schweigen konnte sowohl ein gutes als auch ein schlechtes Zeichen sein.
 
 Nach einigen Minuten erlöste mich Doktor Walther endlich und sagte: »Ihre Schilddrüse sieht gut aus! Ich kann keine Auffälligkeiten feststellen. Sie können wieder aufstehen!«
 
 »Das ist ja schon mal etwas«, meinte ich, während ich mich erhob und anzog.
 
 Meine Anspannung ließ für einen Moment nach. Zum einen war ich erleichtert aus der unbequemen Liegeposition herauszukommen und zum anderen konnte ich die Schilddrüse als Ursache der Beschwerden ausschließen. Gleichzeitig wusste ich, die Suche würde weiter gehen. Das bedeutete, ich musste weiterhin mit der Ungewissheit leben. Das Schlimmste für mich war, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wann ich die Wahrheit erfuhr.
 
 »Lassen Sie sich vorn an der Anmeldung noch einen Termin für die Auswertung geben!«
 
 »Ja, das mache ich! Ich bin schon gespannt, ob in meinem Blut etwas gefunden wird«, antwortete ich leise.
 
 Der Arzt musste meine Sorgen, wie es weitergehen würde, gespürt haben. Denn er sagte: »Machen Sie sich keine Gedanken! Das wird schon alles gut werden!« 
 
 Seine Worte machten mir auch dieses Mal Mut. Ich hatte das Gefühl, ich könnte ihm vertrauen und glaubte, er würde meinen Beschwerden so lange auf den Grund gehen, bis er etwas fand.
 
 »Ja, danke! Auf Wiedersehen.« 
 
 »Auf Wiedersehen.« 
 
 Ich ging schnurstracks zur Anmeldung, um einen neuen Termin zu vereinbaren.
 
 Die Auswertung konnte in frühstens zehn Tagen stattfinden. Dann sollten erst alle Laborergebnisse in der Praxis eingetroffen sein. Für mich hieß es, ich musste weitere zwei Wochen unter den Beschwerden leiden und in der Ungewissheit leben. Ich hatte keinen Schimmer, ob mein körperliches Befinden oder der Zustand nicht zu wissen, was ich hatte, schlimmer war.
 
 Ich ging zurück in das Wartezimmer, um Max abzuholen. Auf dem Weg nach draußen zum Auto erzählte ich ihm alles. Max versuchte, mir Mut zu machen, in dem er mehrmals sagte, wir stünden das gemeinsam, ganz gleich, was es war, durch. In diesem Moment wusste ich genau, warum ich mich damals in ihn verliebte. Noch bevor wir ein Paar wurden, war Max schon für mich da. Ganz egal, was ich für ein Problem hatte, Max versuchte immer, eine Lösung zu finden. So war er auch dieses Mal für mich da. Allein seine ermutigenden Worte gaben mir Hoffnung auf baldige Besserung und sorgten dafür, dass ich ein wenig zuversichtlicher wurde.
 
 Max fuhr mich nach Hause und machte sich nach einer kurzen Diskussion auf den Weg ins Büro. Er wäre am liebsten bei mir geblieben, um mich in dieser Situation nicht allein zu lassen. Ich befahl ihm fast, zu gehen. Warum sollte er auch bleiben? Er konnte nichts tun, damit es mir körperlich besser ging. Ehrlich gesagt war ich froh, etwas für mich zu sein. Ich wollte keinesfalls, dass Max jedes Mal mitbekam, wenn mir schwindelig wurde. Dann hätte ich wieder seinen sorgenvollen Blick ertragen müssen. Er sollte sich nicht ständig Gedanken um mich machen.
 
 Nachdem Max weg war, versuchte ich ebenfalls zu arbeiten, aber mir fehlte die Konzentration. Alles, was ich tat, machte ich doppelt, weil mir ein Fehler nach dem anderen unterlief. Die Warterei und diese Ungewissheit ließen mich, wie so oft in den letzten Tagen, wahnsinnig werden. Ständig wanderten meine Gedanken zu den Befunden. Ich hatte Angst, was dabei herauskommen würde. Wenn es etwas Schlimmes war, wie sollte ich damit umgehen? Ich redete mir zwar permanent ein, es handele sich um eine Kleinigkeit. Schließlich war ich gerade Anfang zwanzig. Was konnten da schon für Erkrankungen auftreten? In meinem Hinterkopf blieben erhebliche Zweifel. Bis zu der Auswertung der Befunde musste ich durchhalten, ohne wahnsinnig zu werden. Wenigstens hatte ich jetzt die Untersuchungen hinter mir.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Die Tage bis zu dem Termin wollten überhaupt nicht vergehen. Ich versuchte, mich mit aller Gewalt, auf die Arbeit zu konzentrieren. Der Schwindel und die Schwärze vor den Augen wurden in den letzten Tagen zwar weniger, aber das Augenflimmern war mein ständiger Begleiter und erinnerte mich permanent an meinen gesundheitlichen Zustand. Ich wollte endlich, dass es aufhörte. Mein Körper konnte doch nicht ewig verrückt spielen.

    
8. Kapitel

 Nachdem ich die Tage hinter mich gebracht hatte, 
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